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Sei ſtille zu Gott, meine Seele; denn er iſt meine Hoffnung.

Er iſt mein Hort, meine Hilfe und mein Schutz, daßich nicht

fallen werde.
Gnade, Friede, Barmherzigkeit des allmächtigen Gottes ſei mit

uns durch Jeſus Chriſtus, der dem Tode die Macht genommen

und Leben und unvergängliches Weſen ansLichtgebrachthat.

Amen



Anſprache von Herrn E.Pfiſter, Präſident der Kirchenpflege

Liebe Trauergemeinde!

Liebe Leidtragende!

Unſer verehrter und herzensguter Herr Pfarrer Veraguthiſt
nicht mehr unter uns! „Ueber Nacht“ hat Gott den treube—

ſorgten Gatten und Vater unſerer lieben Pfarrfamilie und zu—

gleich den in reichem Segen wirkenden Seelſorger unſerer Ge—

meinde zu ſich abgerufen. Vor allem drängt es uns, auch an

dieſer Stelle unſerer verehrten und lieben Frau Pfarrer und

ihren beiden Kindern, ſowie auch den weitern Angehörigen der

Pfarrfamilie das herzliche Mitleidvon Behörde und Gemeinde

auszuſprechen. Gott allein kann ſie mit wahrhafttröſtender

Hand berühren. Darumanbefehlen wir ſie ſeiner Güte und

Treue. Wirhabenſoebendieſterbliche Hülle des lieben Heim—
gegangenen zuſeiner letzten Ruheſtätte geleitet und doch will

uns die Tatſache ſeiner Trennung unfaßbar bleiben. Wirſind

geneigt, mit Paulus zu rufen: „Wie garunbegreiflich und un—

erforſchlich ſind deine Wege, o Gott!“

Doch wir wollen hier nicht ſtehen bleiben, ſondern uns noch

einmal in kurzen Zügen das Bild des Wirkens unſeres lieben

Herrn Pfarrers dankbar vor Augen halten. Geſtatten Sie mir,
daß ich dies hier tueim Namen und im Auftrageder beiden

Gemeindevorſteherſchaften von Schule und Kirche von evan—

geliſch Rapperswil-Jona. Es war zum größten Teil das Werk

unſeres lieben Herrn Pfarrer Veraguth, wenn unſere beiden
Gemeinden, Schule und Kirche, an der Jahrhundertwendeſich

4



zu einem eindrucksvollen und feierlichen Gelöbnis der Zuſam—

mengehörigkeit auf dem Boden des evangeliſchen Glaubens—

bekenntniſſes zuſammenfanden. In Würdigungdeſſen ſteht denn
auch heute der ganze evangeliſche Primarſchulrat einhellig
ſchmerzerfüllt an unſerer Seite.

Liebe Gemeinde! „Dubiſt mein Knecht, durch welchenich will ge—

prieſen ſein.“ Mit dieſem Textworte nahm am 4. Mai 1980 Herr

Pfarrer Veraguth ſeine TätigkeitinunſererGemeinde auf. Wäh—

rend vollen zehn Jahren hat er uns als ein wahrer Knecht Got—
tes das Evangelium der Gnade Gottes in Jeſus Chriſtus in

ſchlichter Treue und Klarheit von dieſer, nunmehr verwaiſten

Kanzel verkündigt. Gott allein weiß, wie vielen Menſchen er da—
durch zum ewigen Segen undein wahrhafter Bote Gottes war.

Die Wortverkündigung von Herrn Pfarrer Veragutherſchöpfte

ſich aber keineswegs im Kanzeldienſt. Wo immerer Kranke oder
ſonſt Troſt- oder Ratbedürftige wußte, war ihm kein Gang in

das weitläufige Kirchſpiel unſerer Gemeinde zu viel, bis hinaus
nach Bollingen und Wagen. Auch die kranken Gemeindeglieder,

die in den umliegenden Spitälern Männedorf, Rüti, Uznach und

ſelbſtin Wädenswil Zuflucht nehmen mußten, durften bis in
die letzte Zeit hinein ſeine regelmäßigen undtröſtlichen Beſuche

erwarten.

Unter der Leitung von Herrn und Frau Pfarrer Veraguth ent—

wickelte ſichauch das Fürſorgeweſen unſerer evangeliſchen Kirch-
gemeinde zu einem ſehr umfangreichen Arbeitszweig. Zur ordent-
lichen Armenfürſorge geſellte ſichim Laufe der Jahre die Ar—

beitsloſenfürſorge und ſeit der Mobilmachung die große Sorge

um die Nöte bedrängter Wehrmannsfamilien. Im Vertrauen
auf die Kraft und Hülfe deſſen, in deſſen Dienſt ſich Herr und

Frau Pfarrer wußten,ſtanden ſie beide ſtetsfort voll Mut, Zu—

verſicht und freudiger Hingabe in dieſer großen Liebesarbeit für

unſere Gemeinde.
Von den Kranken und Bedürftigen kommen wir zu unſerer
Jugend. Infaſt kameradſchaftlicher Herablaſſung und doch mit

zielſicherer Autorität verſtand es Herr Pfarrer Veraguth, unſere
Jugendgruppenerfolgreich zu führen und zu leiten. Er wußte
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um die großen weltanſchaulichen Gefahren, die der heranwach—
ſenden Jugend heute drohen. Infroher Geſelligkeit, wie aber

auch in ernſter, ruhiger Ausſprache warb er ſtändig um ſie, um

ſie ſo für die chriſtliche Botſchaft empfänglich zu machen und

ohne großtönende Worte auf den Felſengrund unſeres evan—
geliſchen Chriſtenglaubens zu führen.

Weil er ſo tief in der Verantwortung ſtand, lag ihm auch die

Schuljugend ſehr am Herzen. Es war ihm ein großes Anliegen,

ſchon in ihr die notwendigen Fundamente zu legen und insbe—
ſondere ſorgte er ſichin dieſem Sinne um ſeine jeweils große

Konfirmandenſchar. Aber auch die Kleinen und Kleinſten in

der Sonntagsſchule öffneten ihm freudig ihre Herzchen und das
Glück der Kinder ſpiegelte ſich wieder in ſeinem eigenen Antlitz,

namentlich im Lichterglanz des Weihnachtsbaumes.

Liebe Gemeindeglieder! Uebermorgen wären es zehn Jahre,ſeit
Herr und Frau Pfarrer Veraguth in unſerer Gemeinde ein—

zogen. Zehn Jahre geſegneter Reich-Gottes-Arbeit ſind uns
geſchenkt worden. Mitſchlichter, milder und dennoch feſter Be—

harrlichkeit hat Herr Pfarrer Veraguth das durch ſeinen Amts—
vorgänger, Herrn Pfarrer Frick, geweckte und erſchloſſene Leben

gemehrt, weiter vertieft und zu einem ſtarken, friedlichen Ge—

meindeweſen ausgebaut, ſo daß dasſelbe uns zur Jahrhundert—
wende als ein „blühender Garten Gottes“erſcheint: Aktive
Jugendgruppen der „Jungen Kirche“, eifrige Miſſionsvereine,

ein dienſtfreudiger Kirchenchor, ein Gemeindeverein, Bibel—

ſtunden, freie Zuſammenkünfte und Veranſtaltungen anderer

Art ſind nebſt dem bereits erwähnten großen Arbeitszweig der
Gemeindefürſorge die Stellen, in denen ſich außer dem ordent—

lichen Gottesdienſt das Gemeindeleben äußert. Was wunder,

wenn bei dieſer Mannigfaltigkeit des aufbrechenden und zu—

faſſenden Lebens das Kirchgemeindehaus im Brennpunkt der

Aufgabenfülle ſtand, die Herr Pfarrer Veraguth für unſere
Gemeinde ſah. Eswarnicht Liebhaberei, ſondern tief erkannte
Notwendigkeit, die ihn zu einem unentwegten Förderer des Ge—

meindehausgedankens machte. Erſollte deſſen Verwirklichung

leider nicht mehr erleben.
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Liebe Gemeindeglieder! Noch ein kurzes Wort über die per—
ſönlichen Beziehungen des lieben Verſtorbenen zu Behörde, Ge—
meinde und darüber hinaus. Mitunſerer Vorſteherſchaft ver—
bandihn ein recht vertrautes, freundſchaftliches Verhältnis, und
wo immerkleine Wölklein den Himmeltrüben wollten, daſiegte
auch immer wieder die Sonneſeines verſöhnlichen Weſens.
In gleicher Weiſe ſtrahlte dasſelbe auch hinein in die Kreiſe
der Lehrerſchaft und in die Schule ſelbſt, ſowie in die ganze
Gemeinde. Ja, noch mehr: Dasſoeben verklungene Grabgeläute
der katholiſchen Stadtkirche von Rapperswil und das Echo, das
die Trauerbotſchaft in unſern beiden Gemeinden, Rapperswil
und Jona und darüber hinaus bei Behörden und Bevölkerung
auslöſte, ſind uns ſpontane Beweiſe von der allgemeinen Hoch—
achtung, die ſich unſer lieber Herr Pfarrer in dieſen knappen
zehn Jahren ſeines Wirkensauch in weiteſten Kreiſen dernicht—
proteſtantiſchen Bevölkerung erworben hat. Wirverweiſen in
dieſem Sinne auch auf die ſegensreiche Wirkſamkeit als lang-
jähriger Präſident der Jugendſchutzkommiſſion des Seebezirkes
und abwechſlungsweiſe des ebenfalls interkonfeſſionellen Kran—
kenpflegevereins.
Liebe Gemeindegliederl! Wenn wirdies alles überdenken, ſo

wachſen die Dienſte von Herrn und Frau Pfarrer Veraguth für

unſere Gemeinde zu einer großen Dankesſchuld an. Wir wollen
dieſe Schuld abtragen, indem wir demlieben Entſchlafenen ein
treues Andenken bewahren. Dastun wir, wennwirſeine ein—
dringlichen Unterweiſungen und Ermahnungenbeherzigen und

darnach handeln nach dem Bibelworte: „Wer Dankopfert, der

preiſet Gott.“ Und wenn wirdies tun, werden wirauch die

Fortſetzung dieſes Pſalmwortes erfahren dürfen: „Und daiſt
der Weg, daßich ihm zeige mein Heil.“



Abdankungsworte von Herrn Pfarrer Pfenninger, Rüti Zech.

Da ſprach ſein Herr zu ihm: Ei, du frommer undgetreuer

Knecht, du biſt über wenigem getreu geweſen,ich will dich über

vieles ſetzen; gehe ein zu deines Herrn Freude!

Evangelium Matthäus 25, 21.

Liebe Leidtragende!

Dieſes Wort aus dem Evangeliumſtellt ſie beide klar vor uns

hin: den Herrn und ſeinen Knecht. Der Herr redet, der Knecht
hört. Mehriſt hier nicht geſagt und größeres kann nicht geſagt

werden. Dasiſt der Sinn, die Tiefe, Weite und Höhe des
menſchlichen Lebens. Wenn ihm dieſe Erkenntnis geſchenlt

wird, dann iſt ihm alles gegeben: Gott der Herr; der Menſch

ſein Knecht.
In dieſer Richtung lief die innerſte Lebenslinie des lieben Ver—

ſtorbenen. In dieſem Wort liegt etwas vom Weſenſeiner Art

und ſeiner Lebensgeſtaltung. Dieſes Wort deutet uns etwas
vom Herzſtück ſeines Daſeins innerhalb dieſer Welt. Darum

wollen wir die Lebensſchau des Dieners an dieſer Gemeinde

und unſeres Freundes in der Gegenwart und unter der Obhut

dieſes Wortes vornehmen.
Werner Veraguth kam am 16. Auguſt 1900 in Baſel zur Welt
als Sohn des Doktor Daniel Veraguth von Thuſis und der

EmmaTellung. Zuſammenmitſeinen drei Schweſtern verlebte
er im Elternhaus eine glückliche Jugendzeit, umhegt von der

Fürſorge der Mutter undeingetaucht in die Lebensfülle des

Vaters.
Nach Abſchluß der Maturität wandte er ſich dem Studium der

Theologie zu, dem er in Baſel, Tübingen, Bern und Lauſanne

mit Ernſt und Fleiß oblag.
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Die erſte Wirkſamkeit nach Beendigung ſeiner Studien fand er

in Luzern, wo er während eines Jahres als Vikartätig war.

Anno 1925 wöhlte ihn die Diaſporagemeinde Surſee zu ihrem
Pfarrer. Liebevolle Mutterhand hat ihm dort ſein Haus wohn—

lich eingerichtet und ſeine junge Frau machte es ihm vollends

zur Heimat. Ungefähr zwei Jahre nach ſeinem Amtsantritt,
1927, hatte er Klara Schweizer aus Zürich als ſeine Gattin

heimgeführt. Umhegt von der Liebe und Fürſorge der Eltern

und Geſchwiſter verlebten die jungen Leute glückliche Ehejahre.
Ihre Freude wurde anfangs des Jahres 1980 mit der Geburt

des erſten Söhnchens gekrönt. Bald nachher berief die evan—

geliſche Kirchgemeinde Rapperswil den jungen Pfarrer in ihren

Dienſt. Im Mai1930trat er ſein neues Amtin derſchönen
Stadt am Zürichſee an, und damit tat ſich ihm das weite Feld

einer großen Tätigkeit auf, das ſeine Kraft entfaltete, indem ſie
ſie vollin Anſpruch nahm. Dahater nun alles gegeben, was

in ihm war. Ich will nicht von den Aemtern reden, in denen
er der Gemeindediente; das iſt von berufener Seite ſchon ge—

ſchehen. Was er den Einſamen, Armen und Kranken an Teil—
nahme, Troſt und Hilfe in ihre Stuben getragen hat, das wiſſen

nur die, denen es gegeben worden iſt. Dasſchreit nicht auf

den Straßen und kann undwill ſich nicht laut Geltung ver—

ſchaffen. Aber es iſt da und wirkt in ſeiner Weiſe. Abernicht

nur den Alten trug er Erquickung ins Haus,nicht nur die Nöte

der mitten im Leben ſtehenden und mit ihm ringenden Men—

ſchen durchwirkte er mit ſeinem Rat und ſeinem Verſtehen, auch

zu den Jungengeſellte er ſich,hhnen ein Freund und Führer zu

ſein mit ſeinem allerbeſten Wiſſen und Vermögen.

Unddieſe ganze reiche Tätigkeit teilte ſeine Gattin mit ihm. In

gemeinſamer Beratung, in lebendigem täglichem Austauſch der

Gedanken und der Notwendigkeiten des Alltags gingen ſie ihren

gemeinſamen Wegdurch die Gemeinde, und heimgekehrt fanden

ſie beide die gemeinſame Heimat und Erquickung. Vielleicht

findet an keinem andern Ort die Gattin ſo völlig den letzten

Sinn ihres Lebens, den die Bibel ihr gibt mit dem Wort „Ge—

hilfin“, wie im Beruf der Pfarrfrau. Zur Gehilfin ihres Man—
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nes iſt ſie berufen als Frau und Mutter und als die Gefährtin
im Amt, das nicht vor der Türe Halt macht, das hineinkommt
ins Haus, und das ſie mitzuberaten und mitzubetreuen hat. Und
dieſe treue Gehilfenſchaft bekundete die Gattin auch darin, daßſie
ihrem Gatten im Jahre 1934 ein zweites Söhnchenſchenkte.
Eine ganz beſondere Freude iſt dem lieben Verſtorbenen in den
letzten Jahren bereitet worden: die Jahrhundertfeier ſeiner
Gemeinde im Juni 1987. Siekannſorechteigentlich als ein
Höhepunkt, ſollen wir ſagen der Höhepunkt, ſeiner Wirkſamkeit
in Rapperswil gelten, und zwar in doppelter Weiſe: Einmal
wurde in ihr die ganze Gemeinde auf- und zuſammengerufen.
Sie fand ſich zu ſich ſelber in all den Beſtrebungen aufdieſen
einen Mittelpunkt hin undſtellte ſich äußerlich in der Feier

dieſer Jahrhundertwendein all ihrer Fülle in kraftvoller Einheit
dar. Der Anteil ihres Pfarrers an dieſer geſchloſſenen Kund—

gebung iſt nicht gering. Seine beharrliche Treue und ſeine nie—

müde Demuthalfen dazu, dieſe Tage frohdankbaren Gedenkens
voll gelingen zu laſſen. Die äußerlich ſo leuchtende und inner—

lich ſo geſammelte Gemeindeſchloß ſich in edler Feſtlichkeit um

den Höhepunkt der Feier, um die Predigt ihres Hirten zu—

ſammen. Pfarrer Veraguths jahrelanges unentwegtes Werben

und Wirken zeigte an dieſen Tagen ſeine ſonſt verborgenen
Segensfrüchte, nicht gleißende, nein, ſchlicht-geſunde Früchte.

Dieſe Frucht und Freude hatte Gott ihm geſchenkt und hat ihn

damit reich erquickt. Ich ſelber denke mit warmer Freudigkeit an

dieſe lichten Tage zurück, wo ich dem lieben Verſtorbenen be—

ſonders Freund und Mitarbeiterſein durfte.

Mitten in den Jahren des Aufbauestraf es den lieben Ver—
ſtorbenen ſchwer, als ihm anno 1986 ſeine Mutter, mit der er

beſonders verbunden war, entriſſen wurde; und als im Dahre

darauf auch ſein Vater abberufen ward, da wußten und merkten

wir, wie ſchwere Wunden ſeine Seele empfangen hatte. Wie
tief ſie waren, weiß keiner von uns; aber wir ahnten es aus

gelegentlichen Aeußerungen, die urplötzlichim Zuſammenſein mit

uns Freunden aufbrechen konnten wie aus großenTiefen herauf.

Er hat andieſen Verluſten ſchwer getragen entſprechend ſeiner
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Art, die nicht dazu beſtimmt war, in ſonnigem Gleichmut durchs

Leben zu gehen. Erhatheimlich gekämpft, und ſeine Seele hat

an dieſer Welt und ihrer Tragik gelitten. Er hat gerungen und
geſeufzt; aber er litt nichtins Leere hinaus, ſondern er rief und

brachte ſeine Bürde vor den hin, demütig undkindlich ſchlicht,

der ihn geſchaffen und in ſeinen Dienſt genommen hatte. Je

Schwereres er ſeeliſch zu verarbeiten hatte, umſo treuer wurde
er in ſeinem Amt. Seininneres Ringenführte ihn nicht weg,

ſondern nur umſo anhaltender zu ſeinem Gott und inſeine
Gemeindehinein.

Und nun hatErihn weggerufen, und ſo völlig unerwartet —
aber nicht unvorbereitet. Wenige Stunden vor ſeinem Tode hat

er noch geſagt: „Ich bin bereit; wir müſſen ja alle Tagebereit
ſein.“ Mitten aus Geſundheit und Arbeit unfaßlich weggerufen!

Wasſollen wir dazu ſagen? Nur das eine: Esiſt unſer Troſt

zu wiſſen, daß Er, ſein und unſer Gott, es iſt, der das getan
hat. Er weiß, was er tut. Dashalten wirfeſt; darauf ver—

laſſen wir uns.

Schlicht-aufrichtig und duldend-demütig, wie ergeſtorbeniſt,

ſo hat er auch unter uns gelebt. Wie wohl tat es uns, einen

ſolchen wahrhaftigen und zuverläſſigen Freund als Nachbarn zu

wiſſen! Was wollen wir, ſeine Freunde und Kollegen heute
ſagen? Sollen wir es ſagen, dannſei es dieſes: Nicht bloß,

daß wir ihn ſchätzten — wir liebten ihn!
Und wennich noch etwas ſagen ſoll, ſo kann und will ich es
nur in dem einen Worte ſagen, das ein Davideinſt über ſeinem

verſtorbenen Freunde ſprach: Es iſt mir leid um dich, mein

Bruder Jonathan!
Liebe Leidtragendel Wenn wir das Weſen des Verſtorbenen

uns vor Augenſtellen, ſo iſt es, wie mich dünkt, in zwei Worten
klar umriſſen: Demut und Treue. Wennwir ganz genau
hinſehen, ſo ſind dieſe beiden eines.
„Du getreuer Knecht.“ Das war das Anliegen des Daäahin—
gegangenen; er wollte Knecht Gottes ſein. Sein Konfirmations-

ſpruch, in dem es hieß: „Du biſt mein Knecht“, iſt zu ſeinem

Wahlſpruch geworden und hat ſeinen Tag, ſein Leben und Han—
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deln beſtimmt. Mit Willen Knecht ſein, das iſt Demut; denn
Demutheißt in des Wortes urſprünglichem Sinn: Mut zum

Dienen. Erhatnicht nach Ehregetrachtet; aber ohne daß er

es wollte, iſtihm darin die Ehre geworden. Das iſt die Ehre
des Chriſten: Knecht ſein zu dürfen; nicht Knecht der Menſchen,
aber Knecht Jeſu Chriſti.

Dasiſt die Ehre aller Ehren auf Erden;,dasiſt die einzige
Ehre. Gott gabſie ihm.

An der Demut hängt die Treue. Im Knecht-ſein-wollen zeigt

ſich die Treue ſeinem Herrn gegenüber. Das iſt Treue: Nicht

Herr ſein wollen, aber ganz und gar und um jeden Preis ſein

Diener ſein dürfen! Dasiſtletzte Erkenntnis, letzte Wahrheit,
letzte Treue. Die rechte Rangordnung, den Platz, der ihm ge—

hört und den, der mir zukommt, wahrhaft erkennen. Das und
nichts anderes iſt uneingeſchränkt und völlig Treue: daß der
Herr Herr ſei.

Und dieſe Treueiſt nicht eine menſchliche Höhe und Leiſtung,

deren wir uns rühmen, und die wir an andern rühmen. Nein,

darin beſteht ſie: daß Gott uns treu iſt. Alle menſchliche Treue
iſt, wo ſie echt iſt,im letzten Grunde Treue Gottes gegen uns.

Knecht Gottes ſein wollen: So denken und darnach tun kann

nur einer, an dem Gottſich treu erweiſt. Darin iſt Gott treu,

daß er nicht uns im Vordergrund ſtehen läßt, ſondern daß er
uns willig macht, ihm dieſen Platz mit freudiger Dankbarkeit zu

überlaſſen. So erweiſt ſich Gott als der Treue, daß er uns

fragen und rufen macht nach ihm, und daß er uns geradedarin,

indem er unsſolches tun heißt, ein Zeichen gibt, daß er uns

nicht von ſeiner Hand läßt. Unſer Gott hat ſich dem Verſtor—

benen treu erwieſen, daß er ihn immer wieder rufen, ſuchen und

kommenließ, über alle Müdigkeit und Schwachheit, über allen
Kampfund alle Anfechtung hinweg unentwegt und beharrlich

rufen ließ nach ihm, der Quelle alles Lebens. Ein paar Tage

vor ſeinem Tode hat er geſagt: Ich bin in ſchweren Anfechtun—

gen; ich habe in meinem Lebennoch nie ſo viel gebetet wie in
dieſen Tagen. Undals er zur letzten Predigt ging, wandte er

ſich,ſchon im Gehen, zu ſeiner Frau und bat: Bete für mich,
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ich habe es beſonders nötig. Sofeſt hielt ihn ſein Gott; ſo

treu bekannte er ſich zu ihm!

Undaus dieſer Treue Gottes kommtdie Treue zu den Menſchen.

Wir ſind in dem Maßetreu gegen die Menſchen,als wir treu

gegen Gott ſind, als er uns bei ihm bleiben läßt. Wenn wir
auf die Arbeit des Verſtorbenen in der Gemeindeſehen, wollen

wir nur eines ſagen: Esging alles durch ſeine Seele hin—
durch: jede Armut, jede Fürſorge, jede Krankheit, jedes Sterben.

Es traf nicht auf einen Amtsautomaten,ſondernaufeine Seele,
die trug und mittrug, als ob es ihre eigene Sache wäre. Gott

hat ihn ſo treu gemacht.
Iſt es da verwunderlich, wenn wir etwasſehen, waserſelber

nicht gewußt hat? Dieſe Treue und Demut baute die Gemeinde

auf. Nicht Glanziſt da, der brilliert, aber Kraft, die im Ver—

borgenen fließtwie Grundwaſſer und von daher tränkt und
auferbaut. Er hat ſeine Grenzen wohl gekannt; das gehörte zu

ſeiner Demut; aber daß er durch dieſe Kräfte: Treue und Demut

unbegrenzt wirkte, das iſt das große Wunder, das auf einmal
vor uns daſteht. Eszeigte ſich ſchon an der Jahrhundertfeier

ſeiner Gemeinde; es zeigt ſich heute, da die Gemeindein ihrer

Geſamtheit zuſammenkam undausallen ihren Teilen Zeugen

wahrhaftiger Trauer ſich kundtun. Seiner Seele Leiden, an
denen er in Treue und Demutoft ſo ſchwer trug und das er

als lauter Mangel und Niederlage anſah,zeigt ſich heute als

Frucht und Sieg ſeines Herrn. So wirkt Gott unter den Men—

ſchen, daß es dem, den er zum Wirken berufen hat, und denen,
an welchen er wirkt, nicht bewußt wird, wasſich auferbaut, bis

an den Tag, da Gott es offenbar werden läßt. Und einer von

dieſen Tageniſt heute.
Dasiſt Treue Gottes, ſo ſchafft ſie. Und dieſe Treue hat einen
Namen. Sieheißt Jeſus Chriſtus. Dasiſtdie Botſchaft, die

uns aufgetragen iſt, daß wir ſie verkündigen. Auch der Ver—

ſtorbene hat ſie verkündigt. Das iſt der Lohn dieſer Verkündi—

gung — esgibt keinen andern, aber er genügt — daßſienicht

nur die trägt, denen ſie ausgerichtet iſt, ſondern auch den, der

ſie ausrichtet.
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Gott ſei Lob und Dank, daß demſoiſt! Unſer Herr Chriſtus

iſt da, in ſeinem Leben, Sterben und Auferſtehen und in ſeinem
Rufzu ſeinem Freudenfeſt. Nicht bloß Rückſchau iſt eine Grab—

rede, ſonſt wäre ſie unecht; ſie iſtnoch mehr Vorſchau. Iſt des
Chriſten Weg: Kampf undAnfechtung, ſo iſt ſein Zziel:

Freude, des Herrn Freude, die berufen iſt, unſere Gegenwart

und Zukunft mitihrem reichen Troſtzu füllen.

Amen
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Troſtgeſang des Kirchenchores

Wennich einmalſoll ſcheiden, ſo ſcheide nicht von mir,

Wennich den Todſoll leiden, ſo tritt du dann herfür.

Wennmiramallerbängſten wird um das Herzeſein,

Soreiß mich aus den Aengſten, kraft deiner Angſt und Pein.

Erſcheine mir zum Schilde, zum Troſt in meinem Tod,
Und laß mich ſehn dein Bilde in deiner Kreuzesnot.
Dawill ich nach dir blicken, da will ich glaubensvoll

Feſt an mein Herzdich drücken: Werſoſtirbt, der ſtirbt wohl.
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Anſprache von Herrn Dekan Trüb aus Flawil

Liebe Leidtragende, liebe Trauergemeinde!

Als ich vor bald drei Jahren auf dieſer Kanzel ſtand, war es
an jenem prächtigen Feſt- und Freudentag, da evangeliſch Rap—

perswil-Jona die 100-Jahrfeier begehen konnte. Heute iſt es
ein Tag tiefer Trauer und großen Schmerzes füreuch, liebe

Leidtragende, für die Gemeinde, für uns Amtsbrüder und für

alle, die dem Entſchlafenen nahe geſtanden. Im Namender

evangeliſchen Kirche unſeres Kantons möchte ich als Dekan des
Kapitels Toggenburgeuch die herzlichſte Teilnahme ausſprechen

und dem Entſchlafenen danken für alles, was er ſeit ſeinem

Amtsantritt vor zehn Jahren im Dienſt unſerer Kirche getan
hat. „Woein Gliedleidet, da leiden alle Glieder mit.“ Der

Schmerz, der euch erfaßt, der berührt auch uns, uns Pfarrer im
Kirchenbezirk, wie auch alle, die ſich für unſere evangeliſche

Kirche verantwortlich wiſſen.

Pfarrer Veraguth iſt uns ein lieber Amtsbruder geweſen. Zwar

hat ihn die große Arbeit in der Gemeinde und die etwas weite

Reiſe oft von unſern Zuſammenkünften ferngehalten. Aber

wenn er kam, freuten wir uns an ihm. Wirſchätzten ſeine

ruhige, taktvolle, einfache, beſcheidene, echte und treue Art. Er

gehörte nicht zu denen, welchen das Amtleicht fällt. Seiner

Amtsarbeit iſt viel inneres Ringen vorausgegangen und nach—

gefolgt. Aber er hat es erfahren dürfen, daß Gottes Kraft

gerade in den Schwachen mächtigiſt.
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Wir dürfen heute wahrhaftig wie Hiob ſagen: Der Herr

hats gegeben, der Herr hats genommen, der

Namedes Herrnſeigelobt! Giob 1, 21.) Ja, der

Herr hats gegeben. Gerade dann, wenn der Abſchiedsſchmerz

groß iſt, erkennen wir, daß einem viel gegeben war. Und dafür

danken wir Gott.

Aber der Herr hats genommen. Gottſtellt uns in dieſen Zeiten

vor viele Rätſel und Fragen. Sie haben auch unſerm lieben

entſchlafenen Amtsbruder ſehr zu ſchaffen gemacht. Wenſollte

die Not der Zeit nicht im Tiefſten erſchüttern? Aber wir Men—

ſchen müſſen eben doch wohl etwa durch ſchweres Erleben auf⸗

gerütteltwerden, damit wir etwas von Gottes Näheerfahren.

Gott ſteht auch hinterdem Tode. Irgendwie ſpüren wir ſeine

Hand auch da. Wirfinden nicht für jedes Warumgleich eine

Antwort. Wirſehenvielleicht eine natürliche Erklärung für die

Todesurſache. Aber warum mußte es gerade dieſen Menſchen

treffen, der noch ſo viel hätte wirken und den Geinen noch lange

ein gütiger, treubeſorgter Vater hätte ſein können?

Unſer Glaube ſagte es uns, daß auch da Gottes Treue und Liebe

dahinter ſteht.Hiob hat es auch nicht erklären können, warum

es ihm ſo erging. Chriſtus, der durch dasfurchtbarſte Weh

hindurch mußte, hat auch damit gerungen von der Bitte: „Mein

Vater, iſt es möglich, ſo gehe dieſer Kelch an mir vorüber“, bis

hin zu dem Aufſchrei: „Mein Gott, mein Gott, warum haſt du

mich verlaſſen?“ Aber er hat „Mein Vater“, „Mein Gott“

rufen dürfen. Eriſt nicht allein geweſen. Gott ſei Dank, wir

ſind nicht allein, auch nicht im furchtbarſten Schmerz, auch nicht

im Todesſchmerz.

Darum dürfen wir jetzt auch nicht bloß klagen. Wir dürfen

danken für dieſes Leben, für die Treue, für die Kraft, die von

dieſem Leben ausging, für den Troſt, den der nun Entſchlafene

geben durfte, für die Freundlichkeit, die von ihm ausſtrahlte⸗

danken auch für die Stunden ſchweren Kampfes, durch die er

hindurch mußte und die ihm und andern zum Segen wurden.

Ja, der Namedes Herrnſei gelobt! Gelobt auch darum, weil

wir in allem Leid und Weh,in aller Hilfloſigkeitund Ohnmacht
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einen Glauben haben dürfen, der uns wieder aufrichtet und uns
wieder hilft, der uns weiter gehen läßt, Schritt um Schritt,
einen Tag um den andern. Wir dürfen danken dem Gott, der
uns Laſten auflegt, aber uns auch tragenhilft.
Alle Arbeit, die wir Pfarrer tun, geſchieht aus menſchlicher
Schwachheit heraus. Wennſie geſegnet iſt, dann dürfen wir
uns wahrhaftig nicht rühmen. Wirwiſſen, daß wir, wie jedes
Gemeindeglied, uns nicht verlaſſen dürfen auf unſere guten
Werke, unſere guten Taten, ſondern daß wir angewieſen ſind
auf Gottes Gnade, die in Jeſus Chriſtus zu uns gekommen iſt.
Wir dürfen auch danken und Gott loben dafür, daß wir die
Auffahrtsbotſchaft hören, die uns ſagt, daß wir hier auf Erden
keine bleibende Stadt haben, ſondern die zukünftige ſuchen, daß
unſer Bürgerrecht im Himmeliſt, daß wir Hausgenoſſen Gottes
ſein dürfen.
Wir dürfen glauben an einen Gott, derſtärker iſt als der Tod
undder dem Tode die Macht genommenund Leben und unver—
gängliches Weſen ans Licht gebracht hat, glauben an den
himmliſchen Vater, der in Jeſus Chriſtus uns die Hand reicht
voll Liebe und Erbarmen, um unshinüberzuführen aus der
Welt des Todes in die Welt des Lebens, aus der Welt des
Glaubens in die Welt des Schauens.
Dieſen Gott bitten wir um Troſt und Hilfe für die verwaiſte
Familie und die verwaiſte Gemeinde. Wir bitten ihn um Kraft
für unſer Leben und für unſer Sterben, wie es im Pfingſtlied
heißt:

Wennwirendlich ſollen ſterben,
Steh unsbei im letzten Streit!
Gib Gewißheit, daß wir erben

Jene Ehr'‘ und Herrlichkeit,
Die Gott gibt durch Jeſum Chriſt
Und die unausſprechlich iſt.

Amen
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Grablied der Schüler

Schlafe im Frieden, ach, zu früh geſchieden!

Erde deckt der Deinen Glück.

All unſre Tränen, all' unſer Sehnen

Bringen dich unsnicht zurück.

Himmliſcher Vater, unſer Freund und Rater,
Spende du unsTroſt undLicht.

Blüten verwehen, Menſchen vergehen;

Gottes Lieb' verläßt unsnicht.
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Nekrolog von Herrn Dr. phil. J. Ammann

in „Die Linth und Rapperswiler Nachrichten“

In der Woche, da wir Auferſtehung feiern, wo die Natur aus
ihrer Fülle unwandelbaren Lebens die ſchönſten Blüten des
Frühlings ſchenkt, trifftuns wie ein Blitz aus heiterm Himmel

die Trauerkunde, daß die evangeliſche Kirchgemeinde Rappers—

wil ihren Seelſorger verloren hat. Herr Pfarrer Veraguthiſt

in der Morgenfrühe am geſtrigen Dienstag ganz plötzlich zum
Vater aller Menſchen heimgerufen worden. Schweriſt der

Schlag für die große Kirchgemeinde, die in ihrem Pfarrer einen
wahrhaft getreuen und gütigen Hirten hatte, unſagbar ſchwer

iſt der Schlag für die Familie, die um einen treubeſorgten und

liebevollen Gatten und Vater trauert. Und wiralle ſtehen er—

ſchüttert an der Bahre eines Menſchen, derallezeit beſtrebt

war, aus Gottes Kraft ſchöpfend, das Gute zu lehren und das
Gute zu tun, Trauerndezutröſten, Leidende aufzurichten, den

Menſchen mit RatundTatbeizuſtehen, wenn ſie in ihrer Not
keinen Ausweg auseigener Kraft fanden.

Wieein Blitz aus heiterm Himmeltrifft uns die Trauerkunde.

Denn der Mann,der ausunſerm Kreiſe geriſſen wurde,iſt ja

nicht einer, der nach menſchlichen Begriffen auf ein vollendetes

Lebenswerk zurückblicken könnte. In der Vollkraft des Lebens,

mitten im ſchönſten Mannesalter iſt Pfarrer Veraguthſeiner

Familie und ſeiner großen Pfarrgemeinde entriſſen worden.

Pfarrer Werner Veraguth war ein Kind des Bündnerlandes,

aber als SohneinesGeſchichtsprofeſſors in Baſel aufgewachſen;
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aus einer Diaſporagemeinde im Luzerniſchen kam er als Nach—

folger von Herrn Pfarrer HansFrick zu uns.
Es war am 4. Mai 19830 — faſt auf den Tag genau vor zehn

Jahren — als Herr Pfarrer Veraguth ſeinen Einzug in Rap—

perswil hielt und in einer denkwürdigen Pfarreinſatzfeier ſein
——

die hohen Fenſter des Gotteshauſes, als die Gemeinde ihren
neuen Hirten mit dem Lied „Das walte Gott“ begrüßte. Nach

dem feierlichen Akt der Amtseinſetzung durch Herrn Dekan
Lauchenauer hielt Herr Pfarrer Veraguth die Antrittspredigt,

welcher er die Worte des Propheten Jeſaias, die ihm beiſeiner
Konfirmation als Wegweiſer für ſein Leben gegeben worden

waren, zugrunde legte:„Du biſt mein Knecht, durch

welchen ich will geprieſen werden.“ Inſchlichter
Weiſe, mit einfachen Worten ſagte er, auf was es für ihn und

für die Gemeinde ankomme. Knecht ſein klinge wohl für moderne

und ſelbſtbewußte Menſchen der Gegenwart ungewohnt. Aber

Knecht ſein heiße nicht Sklave ſein. Knecht im wahrſten Sinne
bedeute einen ſelbſtändigen Mann mit großer Verantwortung.

Auch der Pfarrer muß ein freier Mannſein, der ſein Amt nach
beſtem Wiſſen und Gewiſſen führen will. Das Amthat er von

Gott erhalten, um der Gemeinde,in dieer geſtellt wurde, zu

dienen mit allen Kräften. Die Zielſetzung iſt klar: Sie heißt
Gott preiſen und ihm die Ehre geben, den Menſchen frei machen

und hinführen zu Gott. Nur einen Weg zur wahrenFreiheit gibt

es, die Bindung an Gott. Schwer,faſt unerfüllbar mag die
Aufgabe des Seelſorgers heuteſcheinen, aber es gibt drei große

Hilfen: Die erſte kommt vom Menſchen der Gegenwart. Der

Menſch, der ans Materielle gebundeniſt, dürſtet im Tiefſten

nach den ewigen Mächten, nach dem lebendigen Gott. Die zweite
Hilfe kommt von der Gemeinde,ſie heißt gegenſeitiges Achten

und Verſtehen. Die beſte Hilfe aber kommt von oben, von Gott,
bei dem alle Dinge möglich ſind. So iſt das Ziel: Wir wollen

Gottes Knecht ſein und mit Gottes Hilfe alles einſetzen, daß
in unſerer Kirchgemeinde Gottes Namen geprieſen werde.

Dieſe Antrittspredigt war ein Programm. Nicht ein Programm
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mit dem Blendwerk rhetoriſchen Schwunges, nicht ein Pro—

gramm mitglückverheißenden Verſprechungen. Ganzſchlicht

und einfach wies es auf den Kern der Dinge, auf das, was
Sein und Würde des Chriſtenmenſchen allein ausmacht: das

Knechtſein im Dienſte des Höchſten.

Fürwahr, es warin den letzten zehn Jahrennichtleicht, Seel—
ſorger zu ſein. Wie ſoll man von ewiger Weisheit, von Gottes un—

erforſchlichem Walten künden, wenn manerkennt, wie die Welt
immer mehr in ein Chaos verwandelt wird, wo nur noch ein

Knechtſein anerkannt wird, das im gröbſten Materialismus ver—

haftet iſt? Wie ſoll man die Menſchen zu Gott hinführen

können, wo manſoalles andere ſpürt als die Kraftgöttlicher
Macht und göttlicher Gnade? Wie ſoll man einer Gemeinde

das göttliche Wort künden, wo in der Weltnurdie ungöttliche

Tatdie einzige Realität zu ſein ſcheint?
Wieſoll ein Seelſorger in der Wirrnis und Irrnis unſerer Zeit

Wegweiſer und Wegbereiter zum Göttlichen ſein? Mußes die

Feuerkraft prophetiſchen Geiſtes ſein, die aufrüttelt und hinreißt?

Propheten ſind von ihren Zeitgenoſſen nie verſtanden worden.

Für den Seelſorger gibt es einen andern Weg, den Weg der

treuen Pflichterfüllung und des unerſchütterlichen Glaubens,

des ſchlichten Beiſpiels des getreuen Knechtes, der als freier

Mannoffen vor der Gemeinde ſpricht und in der Gemeinde
wirkt.

Dieſen Wegiſt unſer verſtorbene Pfarrer Veraguth gegangen.

Es warauch für ihn nicht leicht, dieſen Weg zu gehen. Das

ungeheuerliche Geſchehen drückte auf ſeine empfindſame Seele.
Aber er durfte es in ſeinem Amtenicht anmerken laſſen, wie

ſehr er darunter litt. Aus dem unverrückbaren Glaubenſchöpfte

er die Kraft, auch das Unverſtehbare undſchier Unerträgliche zu
tragen. Denn das Jeſaiaswortblieb ihm allzeit gegenwärtig:

„Du biſt mein Knecht, durch welchen ich will
geprieſen werden.“

Dieſes Preiſen Gottes war ſein Denken und Handeln.

Seine Predigten entbehrten des rhetoriſchen Glanzes. Sie

waren ſchlicht, klar im Aufbau und im Gedankengang. Sie
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kamen ausinnerſtem Erleben, waren erarbeitet aus angeſtreng-
tem Denken und geformt in einer Sprache, welche auch für
einfache und ungeſchulte Menſchen verſtändlich war. Es ging
immer um die Sache und dieſe Sache war das Wort Gottes.
Dasſeelſorgeriſche Wirken von Pfarrer Veraguthvollzogſich
aber nur zum kleineren Teil in der Kirche. Es füllte vor allem
eine Unſumme von Kleinarbeit in der Gemeinde aus, beim Be—
ſuch der Kranken, in der Hilfe für ſeeliſch und materiell Be—
dürftige und Bedrängte. Seine unerſchütterliche Ruhe und ſein
einfaches Weſen öffneten ihm die Herzen ſeiner Pfarrkinder.
Er verſtand es, mit den Leuten zu reden und durch ſeine aus—
geglichene, ſtets beherrſchte Art ihr Vertrauen zu gewinnen.
Nichts war ihm zu viel, um ſeiner Aufgabe, ein Knecht Gottes
zu ſein, gerecht werden zu können.
So ſchuf das Weſen ſeiner Perſönlichkeit ein Band, das die
Kirchgemeinde feſt zuſammenſchloß. Er drängte ſich nie nach
vorn, jedes Beherrſchenwollen lag ihm fern und doch ging von
ihm der Geiſt aus, der beſtimmend war und ein lebendiges Ge—
meinſchaftsgefühl erweckte. Die große Gemeinde war wohleine
ſchwere Laſt für ihn und ſeine zarte geſundheitliche Natur ver—
mochte dieſe Laſt oft kaum zu tragen. Aberauch hier wollte er
das „Knechtſein“ erfüllen, er drängte nie auf Entlaſtung durch
Schaffung einer zweiten Pfarrſtelle. Er ſetzte ſeinen ganzen
Menſchen ein, um das Gemeindeleben nie erlahmen zulaſſen.
Bibelabende, Vortragsveranſtaltungen, Kirchenchor, die Fa—

milienabende der Kirchgemeinde, die Jugendvereinigung, der
Religionsunterrichtin den Schulen und der Evangeliſche Ge—
meindeverein ſind alles äußere Merkzeichen einer ſegensreichen
Tätigkeit, die tiefe Wurzeln kirchlicher Gemeinſchaft ſchlug.

Pfarrer Veraguth wirkte als treuer Knecht Gottes auch außer—

halb ſeiner engern Pfarrgemeinde. Woesgalt, ein Werk ver—

bindender chriſtlicher Nächſtenliebe zu ſchaffen oder zu fördern,
da war er immerbereit mitzuwirken. Und wieerſchlicht und
einfach in ſeinem ganzen Weſen war, ſo warer auch verträg-
lich und im ſchönſten Sinne tolerant. Er warinnerlich ausge—
glichen und ſo lag es ihm fern, zu unfruchtbaren Auseinander—
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ſetzungen Hand zu bieten. Das Chriſtentum war ihm alles

andere als ein Objekt polemiſcher Erörterung; für ihn beſtand

ſein Weſen im praktiſchen Verhalten, im Leben und Sein des

wahrhaftigen Chriſtenmenſchen.

Die weltliche Feier beim Pfarreinſatz hatte Pfarrer Veraguth

mit einem warmherzigen Bekenntnis zur Treuegeſchloſſen.

Auch dieſes Bekenntnis war ein Gelöbnis, das er in ſeinem

zehnjährigen Wirken getreulich gehalten hat:

Wirkönnen keinen Tagbeſtehen in unſerer Geſellſchaft, wenn

nicht die Treue anerkannt wird. Miteinanderarbeiten, einander

verſtehen, einander tragen und ertragen wollen wir, um arbeiten

zu können zum Gegen unſerer Gemeinde und zum Preiſe des

Vaters im Himmel.“

Nur ein Jahrzehnt war es Pfarrer Veraguth vergönnt, im

Kreiſe unſerer Gemeinde zu wirken. Auch nach menſchlichem

Maßſtab iſt das eine kurze Friſt. Nur ſelten kann ein Vierzig-

jähriger ein vollendetes Werk zurücklaſſen. Aber wir können

die Lücke ſpüren, die durch den ſo ſchmerzlichen Verluſt eines

Menſchen entſteht, der unermüdlich um die Vollendung ſeines

Werkes rang. Pfarrer Veraguth hathier als Knecht Gottes das

Pfund, das ihm anvertraut war, fruchtbringend und ſegenſpen—

dend eingeſetzt. Er hat es nicht vergraben, ſondern herrlich

wuchern laſſen. Und wir alle hoffen, daß der Same,den er in

unverdroſſener Arbeit im Weinberge des Herrn ausgeſtreut hat,

nicht verdorre, ſondern daß er weiter keime in einem fruchtbaren

Erdreich ſeiner Pfarrkinder, die heute vom Schmerz benommen

an der Bahreihres Hirten ſtehen.

Am vergangenen Sonntag ſtand Herr Pfarrer Veraguth zum

letztenmal auf der Kanzel, um das Wort Gottes zu verkünden.

Und ſchon zwei Tageſpäter hatihn leiſe der Todesengel berührt

und heimgeholt zum ewigen Vater. Go muß wohlauch die

Gemeinde, die ſich der Schwere des Verluſtes bewußt iſt, das

Wort des Propheten Jeſaias in aller Demut hinnehmen:

„Du biſt mein Knecht, durch den ich will ge—

prieſen werden.“
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